Sammlung an Begründungen, Fakten  und  Forderungen 

 Laut Artikel 2 des Grundgesetzes hat jede Persönlichkeit das Recht auf freie Entfaltung.  Sind die Bedingungen für das Kind nicht optimal verletzen wir das Grundgesetz. 

Neurobiologe Professor Ralph Dawirs sagt dazu: Die Gründerväter des Grundgesetzes hatten den richtigen Instinkt. Der Artikel 2 umfasst genau die heutigen Erkenntnisse der Hirnforschung. Die Persönlichkeit fällt ja nicht vom Himmel, sie entfaltet sich. Der Gesetzeswortlaut – allein das Wort entfalten – ist vor dem Hintergrund heutiger Erkenntnisse wunderbar zu lesen und muss deshalb auch im Sinne des Kindes interpretiert werden. Man weiß ja inzwischen, was es bedeutet, in den ersten Lebenswochen und Lebensjahren Entscheidungen zu vernachlässigen. Diese frühe Zeit entscheidet maßgeblich über die spätere soziale Kompetenz und die Stellung des Einzelnen in der Gesellschaft.http://www.welt.de/wissenschaft/article1323499/warum_Kinder_am_ besten_mit_Gefuehl_lernen.html
so  lautet auch der    § 1 (1) des  KJHG ( SGB VIII )  Jeder junge Mensch hat ein Recht auf Förderung seiner Entwicklung und auf Erziehung zu einer eigenverantwortlichen und gemeinschaftsfähigen Persönlichkeit.

1,7 Millionen Kinder leben in Deutschland mit der Einführung von Hartz IV in Armut. 

(Studie des DPWV )

Erstes Grundsatzreferat:

Prof.Dr.Dr.Dr.Fthenakis
Besonders bedenklich ist der

überdurchschnittlich hohe Anteil von Kindern unter den Sozialhilfeempfängern. Ein zentraler

Faktor für kindliche Armut ist die Familienform. Während mehr als die Hälfte von Kindern, die

mit einer alleinerziehenden Mutter leben, arm sind (54%), ist nur jedes 6. Kind, das in einer

verheirateten Zwei-Elternteile-Familie lebt, arm (12%). Die Haushalte alleinerziehender Frauen

sind mit mehr als fünffach erhöhter Wahrscheinlichkeit arm im Vergleich zu verheirateten

Familien (35,6% vs. 6,5%). 21,5 % der alleinlebenden Mütter mit minderjährigen Kindern in

Deutschland bezog 1995 Hilfe zum Lebensunterhalt. Von 1991 bis 1993 stieg der Anteil der von

Sozialhilfe lebenden Kindern bei den Untersiebenjährigen von 5,5 % auf 7 % und bei den Sieben bis

Dreizehnjährigen von 4,5 auf 5,2 %. Damit sind Kindern unter sieben Jahren die

Altersgruppe, die am häufigsten unter den Sozialhilfeempfängern anzutreffen ist.12 Es wird

geschätzt, dass auf zwei Sozialhilfeempfänger ein bis zwei weitere Berechtigte kommen, die aus

Unkenntnis, Scham oder Angst vor negativen Konsequenzen diese Hilfe nicht beantragen.13 Das

Armutsrisiko steigt mit der Zahl der Kinder in den Familien. Ein Kind mit zwei oder mehr

Geschwistern in den alten Bundesländern lebt im Vergleich zum Einzelkind mit doppelt so hoher

Wahrscheinlichkeit unter Bedingungen von Armut; in den neuen Bundesländern erhöht sich unter

diesen Umständen das Armutsrisiko auf das Dreifache.1

In einer Gesellschaft, in der das Wissen eine zentrale Rolle spielt, kommt dem -Bildungssystem,

das die Vermittlung dieses Wissens zur Aufgabe hat, eine entsprechend veränderte Rolle zu.

Nach Hubert Markl (1998) muss Bildung, „die Menschen für zukünftiges Leben ertüchtigen

soll“, so beschaffen sein, „dass sie die allem innovativen Streben zugrunde liegenden Zyklen des

Wissenswachstums zu fördern vermag: von der Anregung, wach zu beobachten, verfügbares

Wissen zu lernen und zugleich begründet in Zweifel zu ziehen, bis hin zur Erziehung zur

selbständigen Suche nach neuen Lösungen gestellter Probleme und deren kritischer

Überprüfung.“
http://www.clara-fey.de/pdf/fthenakis.pdf
Aufwachsen in öffentlicher Verantwortung – 
Bildung von Anfang an
Norbert Hocke        GEW Bundeszentrale für Jugend und Sozialarbeit 
70% der Mütter mit Kindern unter 12 Jahren wollen nach einer im Jahr 2000 durchgeführten Studie des Deutschen Instituts für Wirtschaftsforschung und des Max-Planck-Instituts für Bildungsforschung in Berlin mindestens eine Teilzeitbeschäftigung.1 Mehr als 40% der Mütter waren jedoch tatsächlich nicht erwerbstätig. Die Hauptursache dafür sei die fehlende Möglichkeit, Kinder in Kindertagesstätten unterzubringen. 30 % der halbtags arbeitenden Mütter mit Kindern im Alter von 0 bis 12 Jahren würden gerne länger arbeiten. Die Ergebnisse wurden am 4. Juni 2002 von der Ministerin für Familie, Senioren, Frauen und Jugend, Dr. Christine Bergmann der Öffentlichkeit vorgestellt.2
www.familie-und-gesellschaft.org/downloads/kongrberlin/nachbereitung/BeitragHockeneu10-02.doc 
Kinderschutzbund 

Nur 25 % der Frauen ( Mütter ) sind vollzeitbeschäftigt im Vergleich zu 45 % z.B. in Frankreich: Vereinbarkeit von Familie und Beruf ist in Deutschland nicht gegeben. Nach dem neuen Reichtums- und Armutsbericht der Bundesregierung sind die Nettovermögen in Deutschland seit 1998 um 17 % gestiegen, das Armutsrisiko auf 13,5 %: Die soziale Schere öffnet sich immer weiter. 

"Diese Ignoranz der Verantwortlichen in Politik und Wirtschaft gegenüber einem Fünftel aller Kinder ist skandalös" so Hilgers. Kindeschutzbund.

Der Deutscher Kinderschutzbund fordert ....... besondere Förderung müssen diese Kinder in Ganztagskindertagesstätten und Ganztagsschulen erfahren. Beide Angebote müssen selbstverständlich kostenfrei sein. "Wir brauchen große Schritte für die Zukunft unserer Kinder" schließt Hilgers "nicht nur vereinzelte kleine, mögen sie auch, wie z.B. das Kindertagesbetreuungsausbaugesetz oder die einkommensabhängige Förderung der Elternzeit, richtig sein."

Statistisches Bundesamt

Auch die durchschnittliche Kinderzahl geht leicht zurück von 1,34 auf 1,33 pro Frau. Das ist fast das Schlusslicht in Europa. Das bedeutet 13100 Kinder weniger von 2005 auf 2006- 1990 war es noch bei 1,45. Deutsches Statistisches Bundesamt.

Gertrud Hovestadt

Organisation und Steuerung von

Kindertageseinrichtungen in

Dänemark, Finnland und den Niederlanden

Alle drei Länder haben Geburtenraten von über 1,7, während sie in Deutschland nur bei 1,35

liegt. In der Bevölkerungsforschung wird vielfach ein Zusammenhang zwischen

Kindertagesbetreuungsangebot und Geburtenrate angenommen.

Dänemark

Anders als in Deutschland ist die Tagesbetreuung nicht föderal organisiert. Die Legislative

liegt in diesen drei Ländern bei der Nationalregierung, die Gesamtverantwortung für die

Ausführung bei den Kommunen, während im Stadtstaat Hamburg beides auf der gleichen

staatlichen Ebene angesiedelt ist.

Jedes Kind ( in Dänemark ) im Alter von 1/2 Jahr bis zur Schulpflicht hat einen Rechtsanspruch auf einen

ganztägigen Platz zur Kindertagesbetreuung. Die Schulpflicht beginnt mit 7 Jahren. 98%

aller 6jährigen besuchen aber bereits Vorschulklassen.

Personal: Die Elternräte haben bei der Einstellung von Personal gegenüber der Kommune

ein Recht auf Empfehlung. (Das Personal wird nicht von der Tageseinrichtung, sondern von

der Kommune eingestellt.)

Finnland 

Alle Kinder bis zur Einschulung haben einen unbedingten Rechtsanspruch auf eine

ganztägige Kindertagesbetreuung. Dieser Rechtsanspruch wurde 1990 zunächst für Kinder

bis zu 3 Jahren eingeführt, weil die Betreuungsproblematik wegen der Elternerwerbstätigkeit

bei den Kleinsten am dringendsten schien. Der Rechtsanspruch wurde dann 1996 und 1997 in

zwei Schritten auf die 4 bis 7jährigen erweitert.

Niederlande

1985 wurden Kindergarten und Grundschule zu „Basisschulen“ für die 4 bis 12jährigen

integriert. Sie wird – auch vor dem Hintergrund eines nach wie vor vergleichsweise geringen

Kinderbetreuungsangebotes - seither ab dem 4. Lebensjahr von nahezu allen Kindern

besucht. Die beiden ersten Jahre der Basisschule werden zur vorschulischen Erziehung

gerechnet, das dritte Jahr zum Primarschulbereich, weil hier die Schulpflicht beginnt. Das

Schulpflichtalter wurde mit der Reform auf das 6. Lebensjahr gesenkt. Hintergrund dieser

Reformen war vor allem die Problematik von Risikogruppen und der Verteilung der

Bildungschancen.

Es gibt keine Rechtsansprüche auf einen Platz zur Kindertagesbetreuung. Ab 2005 sollen

individuelle Rechtsansprüche auf finanzielle Unterstützung für die Kindertagesbetreuung

durch den Staat in Kraft treten.

3. Tagesbetreuung und Schule

Öffentliche Ausgaben für vorschulische Erziehung1)

1998 als Anteil am BIP

Dänemark       0,86

Finnland          0,4

Niederlande     0,36

Deutschland    0,36

1) in Kindertageseinrichtungen, bezogen auf Kinder zwischen 3 Jahren

und Pflichtschulalter, berechnet in Vollzeitäquivalenten

Quelle: OECD 2001, S. 189

Ausgaben je betreutes Kind1) für öffentliche und

private Institutionen 1998 in US -Dollar

Vorschulischer Bereich Primarschule2)

Dänemark    5664          6713

Finnland      3665           4641

Niederlande 3630          3795

Deutschland 4648          3531

1) in Kindertageseinrichtungen, bezogen auf Kinder zwischen 3 Jahren

und Pflichtschulalter, berechnet in Vollzeitäquivalenten

2) Ohne begleitende Kindertagesbetreuung

Quelle: OECD 2001, S. 190
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Aus Aufbruch in die Welt von morgen: Neue Wege für Erzieher/innen: 
„Eine Gesellschaft offenbart sich nirgendwo        
deutlicher als in der Art und Weise, wie sie         
mit ihren Kindern umgeht.
Unser Erfolg muss am Glück und Wohlergehen 
unserer Kinder gemessen werden, die in einer     
jeden Gesellschaft zugleich die wunderbarsten   
Bürger und deren größter Reichtum sind.“
Nelson Mandela

Zum anderen zeigt sich aber auch, dass im Zuge der Umsetzung des 1996 in Kraft getretenen Rechtsanspruchs auf einen Kindergartenplatz das Hauptaugenmerk auf dem quantitativen Ausbau des Betreuungsangebots gerichtet war, der Qualität aber nachrangige Bedeutung beigemessen wurde. In Bezug auf die Versorgungslage und die Infrastruktur sind große Reformanstrengungen nötig, damit Deutschland im frühkindlichen Bereich international wieder Anschluss gewinnen kann.
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‘Quele: Bildung auf einen Blck, OECD-Indikatoren 2004



 

Anzahl der Kinder pro Erzieherin im Jahr 2002

	 
	Alter der Kinder
	Gruppengröße

	Amerikanische Standards
	0 bis 24 Monate
25 bis 36 Monate
37 bis 60 Monate
	1 Fachkraft: 3 Kinder
1 Fachkraft: 6 Kinder
1 Fachkraft: 8 Kinder

	Standards des Kinder​betreuungswerks der EU (1966)
	0 bis 24 Monate
24 bis 36 Monate
38 bis 48 Monate
48 bis 60 Monate
	1 Fachkraft: 3 Kinder
1 Fachkraft: 3–5 Kinder
1 Fachkraft: 5–8 Kinder
1 Fachkraft: 6–8 Kinder


Kommen wir zu einer weiteren Schwachstelle: Deutschland investiert in die frühkindliche Erziehung, Bildung und Betreuung im internationalen Vergleich deutlich weniger als andere Länder. Die öffentlichen Ausgaben für die Kindertagesbetreuung belaufen sich auf rund 10,5 Milliarden Euro im Jahr. Dies entspricht 0,42 Prozent seines Bruttoinlandprodukts, nicht einmal die Hälfte dessen, was die OECD für den vorschulischen Bereich empfiehlt. Frankreich beispielsweise gibt 0,7 Prozent seines Bruttoinlandprodukts für den Elementarbereich aus. Auf Deutschland übertragen kämen bei dieser Quote jährlich rund 3,44 Milliarden Euro hinzu. Die Soll-Vorgabe der OECD legt dafür 1,0 Prozent vom Bruttoinlandprodukt zugrunde. Diese Quote wird nur von Dänemark mit 0,9 Prozent in etwa erreicht. Würde Deutschland dieser Empfehlung folgen, stünden für den Elementarbereich jährlich zusätzlich weitere 10,5 Milliarden Euro zur Verfügung (Sell 2005, S. 9). Wollte Deutschland die Qualität des vorschulischen und schulischen Systems der skandinavischen Länder erreichen, müsste es sogar mehr als vier Mal soviel wie bislang in den Elementar- und Primarbereich investieren.

Die Höhe der Investitionen für den frühkindlichen Bereich, meine Damen und Herren, hängt entscheidend vom politischen Willen und der politischen Entschlossenheit ab. Dass viel geht, wenn der Wille da ist, zeigt das Beispiel Transrapid. Für dieses Prestigeobjekt von 37,4 Kilometern Länge sind weite Kreise der Wirtschaft und Politik immer noch bereit, schätzungsweise 1,85 Milliarden Euro zu zahlen. Um aller Welt zu zeigen, dass es im High-Tech-Bereich zur Weltspitze gehört. Um der Welt zu beweisen, dass es solche Technologien exportieren kann.                                                                                                                        Es geht also. Warum dann nicht besser gleich in ein neues, langfristig viel wichtigeres Prestigeobjekt investieren, das Deutschland wieder an die Spitze der Bildungsstandorte weltweit stellt? Dann wäre es nicht mehr auf den Import fremden Knowhows über Greencards angewiesen, sondern könnte zu den Exporteuren im Wissens- und Kompetenz-Transfer aufschließen.
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Bei der Frage nach neuen Finanzierungsmodellen für die frühkindliche Bildung und Betreuung treten zudem die Tücken des föderalen Systems offen zutage: In Deutschland gibt es 16 unterschiedliche Finanzierungssysteme für den Elementarbereich, in jedem Bundesland verschieden. Allein in Berlin kommen 19 unterschiedliche Pauschalen für die Kita-Betreuung hinzu. Eine Reform des deutschen Kita- Finanzierungssystems erfordert deshalb auch, diesen Gordischen Knoten zu durchbrechen.

Hinzu kommt eine gravierende Schieflage beim Anteil der öffentlichen und privaten Ausgaben im Elementar- und Hochschulbereich: Pro Kind wurden im Jahre 2000 für den Vorschulbereich 3 090 Euro aus öffentlichen Mitteln verwendet, die öffentlichen Ausgaben für Hauptschulen betrugen 4 704 Euro, für Gymnasien 5 113 Euro und für Gesamtschulen 5 215 Euro pro Kind. Anders verhält es sich bei den privaten Bildungsausgaben. Hier weist der Elementarbereich den höchsten Anteil auf. Das Verhältnis betrug 62 Prozent öffentliche zu 38 Prozent privaten Ausgaben (Haushalte, Organisationen, Träger).

2. Professionalisierung der Fachkräfte 

Gestatten Sie mir die nüchterne Feststellung: Die Erzieherinnen und Erzieher in Deutschland gehören zu den am schlechtesten ausgebildeten in Europa! Eine weitere Feststellung lautet: Der Kita-Bereich ist eine „akademikerfreie Zone“! 

Nur ca. 3,1 Prozent des hier tätigen gesamten pädagogischen Fachpersonals haben einen Fachhochschul- oder Universitätsabschluss. Dies ist gegenüber anderen Feldern der Kinder- und Jugend​hilfe eine Besonderheit. Die Akademikerquote in Jahr 2002 lag zum Beispiel in der  Ju​gendarbeit bei 42,5 Prozent, in Ju​gendämtern und -behörden bei 51,6 Prozent, in Beratungsstellen knapp sogar bei 86 Prozent. Selbst bei den freigestellten Leitungskräften der Kitas liegt der Aka​demikeranteil durchschnittlich bei nur knapp 16 Prozent. Diese Quote variiert je nach Bundesland jedoch deutlich.

	 
	Freigestelltes
Leitungspersonal
	Pädagogisch tätiges Personal in der Gruppe
	Summe Leitungs​personal und Perso​nal in der Gruppe

	 
	Insgesamt
	Akad-Ant.
	Insgesamt
	Akad-Ant.
	Insgesamt
	Akad-Ant.

	BRD insgesamt
	19.658
	15,8
	326.840
	2,6
	326.498
	3,3

	West BL*
	12.223
	18,5
	242.563
	2,9
	254.786
	3,8

	Östl. BL*
	3.131
	4,9
	59.014
	1,2
	62.145
	1,4


Pädagogisches Personal in Kindertageseinrichtungen nach Qualifikation 


Das gegenwärtige Qualifizierungssystem für Erzieherinnen und Erzieher in Deutschland wird modernen Ansprüchen bei Weitem nicht entspricht. Neben inhaltlichen und strukturellen Defiziten weisen auch die theoretischen Grundlagen Schwächen auf: 

· die europäische Dimension ist in der Ausbildung zu wenig berücksichtigt, 

· das Fort- und Weiterbildungssystem ist nicht mehr zeitgemäß und 

· die beruflichen Perspektiven und Entwicklungschancen für Erzieherinnen und Erzieher lassen zu wünschen übrig. 

Was also ist zu tun? Meines Erachtens verspricht folgendes schrittweises Vorgehen Aussicht auf Erfolg:

            1. Schritt: Start der nationalen Weiterbildungsinitiative 
            2. Schritt: Entwicklung und Einführung eines Bundes-Kerncurriculums 
            3. Schritt: Qualifizierung von Ausbilderinnen und Ausbildern 
            4. Schritt: Qualifizierung der pädagogischen Fachkräfte 
            Zusätzlich: flankierende Maßnahmen 

Qualifizierung der Erzieherinnen und Erzieher

Dem Beispiel Südtirols folgend sollten Erzieherinnen und Erzieher mit Schulpädagoginnen und -pädagogen ein gemeinsames dreijähriges Grundstudium absolvieren und sich in den letzten beiden Studienjahren auf den Elementarbereich spezialisieren – mit Abschluss Bachelor. Verpflichtender Bestandteil dieses Studiums sollte ein Praktikum im Ausland sein. Mittelfristig sollte ihr Studium wie das der Schulpädagoginnen und -pädagogen mit Master abschließen. 
Ein entsprechendes Weiterbildungscurriculum haben die Uni Bremen und der Bremische Landesverband Evangelischer Tageseinrichtungen entwickelt und bieten es bereits an.

Qualifizierung der Leitungs- und Führungskräfte sowie Fachberatungen 

Für Kita-Leitungen sollte berufsbegleitend eine Weiterbildung auf Hochschulniveau mit Master-Abschluss angeboten werden. Der erste Teil des Studiums beinhaltet allgemeine Fächer zur Frühpädagogik und Schule, der zweiten Teil bezieht sich auf spezielle Leitungsaufgaben in Kindertageseinrichtungen. Mittelfristig sollte diese Hochschulausbildung obligatorisch und Voraussetzung für die Übernahme von Leitungsfunktionen im Elementarbereich sein. Beispielhaft für diesen Studiengang sei das Curriculum der Fachhochschule Remagen genannt, für die verbindliche Weiterbildung von Gruppenleitungen sowie von zuständigen Entscheidern bei den Trägern das Curriculum der Universität Bremen

Qualifizierung von Erzieherinnen und Erziehern für Kinder unter drei Jahren

Die Qualifizierung von nicht in​stitutioneller Kinder​betreuung (vor allem Tagesmütter) ist dahingehend zu verbessern, dass neben der Betreuung auch der Bildungsauftrag qualifiziert erfüllt werden kann. Diese Auffassung teilt auch die Mehrzahl der befragten Expertinnen und Experten. Ihrer Meinung nach kann „kontinuierliche Weiterbildung“ dazu beitragen, den Bildungsauftrag qualifiziert zu erfüllen. Die Teilnahme an „Aus- und Weiterbildungs-maßnahmen sollte wie in Frankreich auch mit Zertifikaten“ bestätigt werden. Darüber hinaus schlagen wie vor, „öffentliche Zuschüsse für Tagespflege an die Teilnahme an Fortbildungsmaßnahmen und fachlicher Begleitung zu binden“. 
Neben der berufsbegleitenden Weiterqualifizierung sollten neue Studienmethoden wie E-Learning oder eine Verbindung von E-Learning und Präsenzzeiten, aber auch Fernstudiengänge verstärkt angeboten und genutzt werden.

Zitat von Olaf Palme:
„Weil unsere Kinder unsere einzige        
reale Verbindung in die Zukunft sind      
und weil sie die Schwächsten sind,         
gehören sie an die erste Stelle der Gesellschaft.“
Aufbruch in die Welt von morgen: Neue Wege für Erzieher/innen

Vortrag von Dr. Ilse Wehrmann, Diplom-Sozialpädagogin,
am 30. Mai 2007 im Haus der Wissenschaft
http://www.uni4kita.de/fkb-vortrag_ilse_wehrmann.html
Annette Lache
Auszug aus  Gebt den Kindern Futter :

Das System ist faul. "Wir brauchen ein anderes Vorschulkonzept", erkannte Gerhard Schröder ( Ex- Bundeskanzler ) . Kindergärten dürften sich nicht länger auf Betreuung und Aufbewahrung der Kleinen beschränken. Der Kanzler betonte drei Monate vor der Bundestagswahl: "Es gibt ein Recht auf Bildung für Drei- bis Vierjährige." Und versprach: Seine Regierung werde für die vorschulische Bildung richtig Geld in die Hand nehmen.

Alles Schall und Rauch. Alles Dampfplauderei. Nach der Wahl ist von mehr Geld aus Berlin für die 2,5 Millionen Kita-Kinder und fürs "spielende Lernen" nicht länger die Rede. Für Krippenplätze und Ganztagsschulen wurde Ländern und Gemeinden eine Milliarden-Finanzspritze versprochen, doch keinen müden Euro mehr gibt es für eine bessere Qualität der 47.000 deutschen Kindergärten. 

Die öffentliche Hand gab 2000 für jeden Schüler 3.690 Euro aus, für den Hochschüler sogar 9.580 Euro, für ein Kindergartenkind dagegen nur 3.049 Euro. Gespart wird hier an der falschen Stelle. Der US-Ökonom und Nobelpreisträger James Heckman: "Die Defizite der frühen Jahre später auszugleichen kommt wesentlich teurer."

         (http://www.turkischweb.com/D-BildungErziehung/seite59.htm)

Kinder in Deutschland  1. World Vision Kinderstudie

Nur 27% der Kinder / zwischen 8-10 Jahren ) glauben, dass Politiker häufig an Kinder denken und sich überlegen, was sie dafür tun müssen, dass es Kindern gut geht. Bei Kindern der unteren Bildungsschichten ist die Skepsis gegenüber der Politik noch größer.

Fragt man nach vorhandenen Ängsten, so verweisen etwas über 50% der Kinder auf Armut.
http://www.worldvisionkinderstudie.de/kinderstudie/politik-und-gesellschaft.html

Auszug aus: Fachtagung des VBE-Bundesreferates Elementarerziehung / vorschulische Bildungseinrichtungen in NRW zum Thema „Veränderte Welt - Ansprüche an die Bildung Warum ist unser Bildungskonzept nicht mehr zeitgemäß?“
Argumente für eine Bildungsreform
Prof. Fthenakis führte unter anderem folgende Argumente für eine Bildungsreform an:

– Veränderte Anforderungen der Wirtschaft
Bedingt durch den Strukturwandel in Wirtschaft und Arbeitswelt verändern sich die Tätigkeitsprofile und der Qualifikationsbedarf, werden die Aufgaben anspruchsvoller. Verlangt werden weniger Kenntnisse, sondern Grundkompetenzen wie Eigeninitiative, Lernbereitschaft, kommunikative Fähigkeiten und die Fähigkeit zur Verantwortungsübernahme.

– Kontextuelle Veränderungen in den Lebensbedingungen von Kindern
Kinder unterliegen heute einer stärkeren geographischen Mobilität, erleben kulturelle Diversität, Diskontinuität, aber auch Armut und soziale Ausgrenzung.

– Den Wandel der familialen Strukturen und Beziehungen
Ein heute partnerschaftszentriertes Ehemodell verlangt nach einer engeren Verzahnung von Bildungs- und Familienpolitik. Für die Problematik erwerbstätiger Mütter ist noch immer keine befriedigende Lösung realisiert worden.

Die zunehmende geographische Mobilität der Familien und die berufliche Veränderung der Frau setzen junge Familien unter Druck. Hier ist es wichtig, Kompetenzen für die Bewältigung dieser Konflikte zu entwickeln. Es gilt, die Familien zu stärken im Hinblick auf die sich ergebenden Unsicherheiten. 

Die Politik darf sich nach Meinung von Prof. Fthenakis nicht hinter der beengten Finanzlage verstecken. Deutschland ist reicher als eine Reihe von Ländern, welche die genanten Probleme bereits befriedigender gelöst haben. Vielmehr muss sich die Politik der Prioritäten bewusst werden. „Es fehlt nicht an Geld, sondern an Einsicht.", so Prof. Fthenakis

Das neue Bildungskonzept

Dabei definiert sich die strukturelle Dimension Erziehungsqualität durch die Gruppengröße, den Personalschlüssel, die Professionalität der Erzieher die Stabilität der Betreuung, die Strukturierung des Betreuungsbedarfs, die Raumgröße und Raumgestaltung.

Im Hinblick auf die Professionalisierung der Betreuer macht Prof. Fthenakis deutlich, dass in Europa - mit Ausnahme von Deutschland und Österreich - eine universitäre Ausbildung (mindestens Fachhochschule) der Erzieherinnen und Erzieher üblich ist. Er fordert eine entsprechende Ausbildung auch in Deutschland. Es ist untragbar, dass bisher im wichtigsten Bildungsbereich der frühen Kindheit die Menschen mit der niedrigsten Ausbildung arbeiten.

- Erziehung und Bildung ist als soziale Konstruktion zu sehen und geht aus vom Bild eines aktiven und kompetenten Kindes.

- Co-Konstrukteure der Entwicklung eines Kindes sind die Eltern, die Kinder selbst, Erzieher, Gesellschaft, Wissenschaft und Wirtschaft.

- Lernen ist ein sozialer Prozess und findet im Kontext statt.

Eine Bildungsreform muss im Hinblick auf den Elementarbereich unter anderem folgende Schwerpunkte beinhalten:

- Einen Erziehungs- und Bildungsplan für Kinder unter sechs Jahren. Der Bildungsplan sollte berücksichtigen, dass sich die Grundkompetenzen bis zum achten Lebensjahr entwickeln.

- Die Neuregulierung des Systems der Kindertageseinrichtungen.

- Einen öffentlich-fachlichen Diskurs über pädagogische Qualität und eine kritische Würdigung der gegenwärtigen betriebswirtschaftlich motivierten Ansätze zur Qualitätssicherung.

- Die Neukonzeptualisierung der Erzieherausbildung und deren Anpassung an europäisches Niveau.

- Eine bundesweite Debatte über die Bedeutung und den Stellenwert der Bildung von Kindern unter sechs Jahren.

- Die Stärkung elterlicher Kompetenzen.

Bildung darf nicht erst mit Vollendung des sechsten Lebensjahres einsetzen, sondern muss direkt nach der Geburt beginnen. Wer dies verkennt, vergibt die damit verbundenen Chancen. Die früher verbreitete Ansicht, Bildung habe im Kindergarten nichts zu suchen, sondern fange erst mit der Schule an, ist überholt.
Als Fazit kann festgehalten werden, das nicht das „Machbare" das Ziel sein darf. „Wir haben stets die Pflicht, das „Optimale" für unsere Kinder zu fordern", so Prof. DR. Dr. Dr. W. E.  Fthenakis. international bekannte Familienwissenschaftler - Universität Augsburg, Direktor des Staatsinstituts für Frühpädagogik in München

Der Rückgang der Kinderzahlen sollte dazu genutzt werden, die Gruppengrößen zu reduzieren und damit die Erzieher-Kind-Relation zu verbessern, so die einhellige Meinung. Erstrebenswert wäre ein Erzieher-Kind-Schlüssel von 1 : 8.

Kinder und Eltern haben das Recht, so die Anwesenden, bereits für den vorschulischen Bereich die notwendigen Voraussetzungen für Bildung und Erziehung einzufordern.

http://www.vbe-nrw.de/content_id/376.html?session=aa7425798cc554a0d7b9cab56f2e0184
Der bayerische Bildungs- und Erziehungsplan

Bildung und Erziehung für Kinder unter sechs Jahren

Projektleitung: Prof. Dr. Dr. Dr. W. E. Fthenakis

Die OECD-Studie "Starting Strong"
Die von der OECD im Jahr 2001 vorgestellte Studie "Starting Strong", in der die Systeme der Bildung und Erziehung von Kindern unter sechs Jahren in zehn europäischen und zwei außereuropäischen Ländern verglichen wurden, hat erneut zahlreiche Fragen aufgeworfen, die die gegenwärtige Diskussion um die Modernisierung des Erziehungs- und Bildungskonzeptes begleiten. Diese Untersuchung (Deutschland hat sich nicht beteiligt) zeigt darüber hinaus mittelbar Defizite in unserem Lande auf, welche einerseits die Erziehungs- und Bildungskonzepte und andererseits die Organisation und Steuerung des Systems betreffen. Das zentrale Defizit besteht dabei im Fehlen eines Bildungs- und Erziehungsplanes in den Tageseinrichtungen für Kinder und generell für die pädagogische Arbeit mit Kindern unter sechs Jahren. In Deutschland hat man die Arbeiten hierfür erst jetzt aufgenommen, während in mehreren europäischen und außereuropäischen Ländern solche Konzepte bereits entwickelt, implementiert und z. T. sogar schon evaluiert wurden. Eine Ausnahme bildet das Land Bayern, das bereits vor drei Jahren die für die Entwicklung eines solchen Bildungsplanes notwendigen Schritte eingeleitet und demnach die Implikationen der PISA-Studie antizipiert und umgesetzt hat.
Entwicklungen in europäischen und außereuropäischen Ländern
1996 wurden z. B. Erziehungs- und Bildungspläne in Neuseeland und in Norwegen eingeführt und für alle Tageseinrichtungen verbindlich erklärt. 

Der norwegische Bildungs- und Erziehungsplan: Er wurde vom Ministerium für Kinder und Familienangelegenheiten (Framework Plan for Day Care Institutions, 1996) vorgelegt und regelt die pädagogische Arbeit in den Tageseinrichtungen. Der Rahmenplan gliedert sich in einen allgemeinen Teil, in dem der Stellenwert von Tageseinrichtungen in der Gemeinde sowie Ziele und Wertorientierungen von Tageseinrichtungen erläutert werden. Im zweiten Teil werden zentrale inhaltliche Aspekte des Bildungsplanes erläutert und im dritten Teil die Rahmenbedingungen für eine angemessene Implementation des Rahmenplanes diskutiert. Der norwegische Rahmenplan legt weder detaillierte Richtlinien für die pädagogische Arbeit in den Tageseinrichtungen fest, noch verhindert er Kreativität in der Arbeit und Vielfalt in den pädagogischen Ansätzen vor Ort.

Te Whäriki: In Neuseeland hat im selben Jahr den Nationalen Bildungsplan (Te Whäriki) für Kinder zwischen 0 und 5 Jahren eingeführt. Es handelt sich um ein bikulturelles Curriculum, in dem der Versuch unternommen wird, der kulturellen Diversität des Landes dadurch gerecht zu werden, dass die Traditionen der Maori und Pakeha gleichberechtigt in die Curriculumkonstruktion Eingang finden. Das Curriculum baut auf vier Grundprinzipien auf: Ermächtigung, ganzheitliche Entwicklung, Familie und Gemeinde sowie Beziehungen. Es entfaltet sich entlang fünf Dimensionen: Wohlbefinden, Zugehörigkeit, Partizipation, Kommunikation und Exploration. Te Whäriki ist ein gutes Beispiel einer Entwicklung, die nicht nur auf die Curriculumkonstruktion, sondern auch auf die Implementation und Evaluation besonderen Wert gelegt hat. 

Die Entwicklung in Schweden: 1998 hat in Schweden das Ministerium für Bildung und Forschung ein nationales Curriculum für die Arbeit mit 1- bis 6Jährigen Kinder eingeführt. Das schwedische Bildungskonzept baut auf fünf Zieldimensionen auf: Normen und Werte, Entwicklung und Lernen, Einfluss des Kindes, Vorschuleinrichtung und Elternhaus sowie Zusammenarbeit zwischen Vorschulklasse, Schule und Hort. Als zentrales Regulativ in der Curriculumkonstruktion gilt das Prinzip der Demokratie. Der Plan selbst wird relativ allgemein gehalten und beinhaltet keine pädagogisch-didaktischen Hinweise für dessen Implementation, sondern setzt entsprechende Kompetenzen bei den auf Hochschulniveau ausgebildeten Fachkräften voraus.

Neues Verständnis von Bildung: Bildung als sozialer Prozess

Einen zentralen Stellenwert in diesem ersten Teil erhält das gewandelte Verständnis von Bildung für Kinder unter sechs Jahren. Bildung wird demnach nicht, wie bislang, primär als individuumzentrierter, als Selbstbildungsansatz (das Kind bildet sich selbst), sondern vielmehr als sozialer Prozess definiert, der jeweils im Kontext stattfindet und an dem sich - neben dem Kind - auch die Fachkräfte, die Eltern und andere aktiv beteiligen. Bildung wird damit als sozialer, ko-konstruktiver Prozess verstanden. 

Bildung in diesem Sinne setzt dabei ein bestimmtes Verständnis von pädagogischer Qualität voraus, das einem struktural-prozessualen Modell folgt, in dem neben strukturellen Dimensionen (wie Gruppengröße, Personalschlüssel) vor allem prozessuale Dimensionen (z. B. Erzieher-Kind-Interaktion, Erzieher-Erzieher-Interaktion, Erzieher-Eltern-Interaktion) und nicht zuletzt kontextuelle Dimensionen (z. B. Professionalisierung und Vergütung der Fachkräfte, Qualität der Leitung der Einrichtung, Erziehungsklima) behandelt werden.

ELTERN: Sie wollen Erzieherinnen besser bezahlen. Wäre es nicht sinnvoller, erst mal mehr Fachkräfte einzustellen?

Fthenakis: Zunächst: Mehr Quantität bedeutet nicht notwendig mehr Qualität. Aber es stimmt schon: Die heutigen Gruppen sind mit durchschnittlich 23 oder 24 Kindern immer noch zu groß. Was wir für die Kindergärten brauchen, ist ein Verhältnis von zwei Fachkräften auf 16 Kinder. Das entspräche den pädagogischen Standards.

Mehr Personal, mehr Eltern, mehr Kontrolle
Hier die wichtigsten Forderungen des Kindergartenreformers Fthenakis zusammengefasst: 

· Ein einheitlicher Bildungs- und Erziehungsplan
Bisher können Träger und Kindergartenleitung weitgehend beliebig über ihr pädagogisches Konzept entscheiden. Ein allgemein verbindlicher Bildungsplan soll nun Chancengleichheit für alle Kinder schaffen. 

· Qualitätskontrolle
Kindergartenleitung und Träger benötigen Instrumente, mit deren Hilfe sie ihre Arbeit in der Einrichtung bewerten und mit anderen Kindergärten vergleichen können. 

· Bessere Ausbildung des Personals
Erzieherinnen brauchen künftig ein Universitäts- oder Fachhochschulstudium, ähnlich wie Lehrer. Beide Studiengänge sollten eng miteinander verzahnt werden. Fachkräfte, die heute bereits im Beruf sind, erhalten eine Fortbildung. 

· Mehr Erzieherinnen
Die neuen Ziele lassen sich nur mit mindestens zwei Fachkräften auf 16 Kinder erreichen. 

· Forschung und Wissen
Der neue Bildungsauftrag erfordert intensive wissenschaftliche Begleitung. 

· Eltern-Beteiligung
Mütter und Väter sollen bei allen Entscheidungen, die den Kindergarten betreffen, mitreden können. 
http://www.fthenakis.de/cmain/Projekte/Bildung
Aufwachsen in öffentlicher Verantwortung – 
Bildung von Anfang an
Norbert Hocke        GEW Bundeszentrale 

Dazu gehören:

· Ein Drittel der Arbeitszeit muss Vorbereitungszeit sein, zwei Drittel Dienst am Kind. Die Selbstverständlichkeit, mit der man Lehrerinnen und Lehrern eine Unterrichtsvorbereitungszeit zubilligt, muss auch für den Bildungsbereich der Frühpädagogik gelten. 

· Für den Personalschlüssel muss gelten: zwei Erzieherinnen für 15 Kinder. 

· Für Leitungskräfte muss eine Freistellung vom Gruppendienst ab 60 Kindern erfolgen. 

· Eine verpflichtende Fortbildung von mindestens 10 Tagen im Jahr ist in die Kitagesetze der Länder aufzunehmen.

www.familie-und-gesellschaft.org/downloads/kongrberlin/nachbereitung/BeitragHockeneu10-02.doc 
Kleinstkinder in der Tagesstätte und was Erzieherinnen davon halten. Erste Ergebnisse einer Feldforschung als Beitrag zur Qualitätsentwicklung öffentlicher Kinderbetreuung 

Cornelia Giebeler

Die Nachfrage nach Betreuung für unter 3-Jährige wird in Deutschland mit zunehmender Müttererwerbstätigkeit und sogenannten speziellen Lebenslagen, wie der alleinerziehender Mütter und anderer Notfälle, begründet und legitimiert. Diese Notfallbetgründung resultiert aus der Vermutung, daß die familiale Erziehung in frühen Lebenslagen zunächst als für das Kind besser einzustufen sei und beruft sich meist auf die älteren Studien zur Heimerziehung von Bowlby. Ob ein gesellschaftlicher Bildungsauftrag für Kleinstkinder zu entwickeln und zu fördern sei, wie er im GTK (Gesetz für Tageseinrichtungen für Kinder) NRW durch die Existenz der kleinen altersgemischten Gruppe formuliert ist, bleibt in der gegenwärtigen Diskussion wenig reflektiert und diskutiert. Die Notfalllösung im Sinne einer notwendigen Betreuung von Kleinstkindern Alleinerziehender oder aus schwierigen Verhältnissen kommenden Kindern ist vorherrschend und zeugt von einer mangelnden Akzeptanz öffentlicher Betreuung und vor allem einer ungeklärten Haltung zu möglicherweise positiven und förderlichen Bildungsansätzen für Kleinstkinder in den Tageseinrichtungen. Die Vielfalt von Erfahrungsmöglichkeiten von Kleinstkindern in Tageseinrichtungen, eine möglicherweise sich positiv auswirkende pädagogische Kompetenz von Mitarbeiterinnen und die Entwicklungschancen die sich hier potentiell für alle Kleinstkinder auftun, werden nur selten diskutiert und in Deutschland noch weniger erforscht. Die Betreuung von Kleinstkindern wird hier eher als pflegerische denn als pädagogische Aufgabe gesehen, was sich auch in der vorgesehenen Besetzung der Ergänzungskräfte durch Kinderpflegerinnen ausdrückt und seine Wurzeln in der Geschichte der Bewahranstalten für Kleinstkinder hat (vgl. Giebeler 1999 und Petersen 1984). Im Unterschied hierzu wird eine Bildungsfähigkeit des Kleinstkindes hier vorausgesetzt und auf der Grundlage der interaktiven Kompetenzen von Kleinstkindern (vgl. Stern 1997 und Dornes 1993) die Bedeutung des pädagogischen Umgangs mit Kleinstkindern betont.

Der in Deutschland weit verbreitete Glaube, Kleinstkinder seien nur in der Familie und das heißt faktisch ausschließlich bei der Mutter gut aufgehoben, unterscheidet sich gravierend von anderen europäischen Ländern. In Spanien z.B. wird die außerfamiliale frühkindliche Erziehung als Lern- und Entwicklungschance für Kinder gesehen und nicht als Dienstleistung für erwerbstätige Mütter oder Alleinerziehende, wie es in Deutschland passiert. Ein Bildungsauftrag für die Kleinstkinder ist formuliert und hat weitreichende Konsequenzen. So entspricht dem selbstverständlichen Bildungsauftrag für die 0- bis 3-Jährigen auch die Anerkennung einer notwendigen pädagogischen Qualifizierung des Personals. In Spanien ist für die Arbeit mit 0- bis 6-jährigen Kindern eine 3-jährige Universitätsausbildung zum Lehrer vorgeschrieben. Dieser Ausbildung geht eine 12-jährige allgemeinbildende Schule mit Abschluss und ein Universitätsvorbereitungsjahr voraus (Oberhuemer/ Ulich 1997).

Im europäischen Vergleich zeigt sich hier, dass in Deutschland die Bedeutung einer durchgängigen Anwesenheit der Mutter für das Kleinstkind besonders betont wird. Die Vermutung ist naheliegend, daß hier eine Mutterideologie, die sich an einer quasi natürlichen Kompetenz der Mutter, die frühkindliche Phase des Menschen zu begleiten orientiert, besonders ausgeprägt ist. Die im 18. Jahrhundert entstandene Mutterliebe (Badinter 1985) scheint so bis heute im Alltag verwurzelt zu sein und schreibt Müttern die pädagogische Kompetenz im Umgang mit den Kleinsten zu. Daß diese durch die mangelnden Erfahrungen im Umgang mit Kleinstkindern sich diese erste aneignen müssen, zeigt unter anderem die Flut an Ratgeberliteratur zum richtigen pädagogischen Umgang mit dem Kleinstkind.

Alle bisher für die Qualitätskriterien von Kindergärten entwickelten Verfahren beziehen sich auf das, was Tietze und Roßbach Strukturqualität nennen, also die strukturellen Bedingungen, unter denen öffentliche Kindererziehung stattfindet. Dazu gehören die Ausstattung der Kindertagesstätte, die räumliche Gestaltung, der Personalschlüssel, Öffnungszeiten, materielle Ressourcen. Die strukturellen Bedingungen für eine qualitativ hochwertige frühkindliche Erziehung werden weitgehend übereinstimmend beschrieben und in Qualitätskriterien festgeschrieben. Einig ist man sich auch darüber, dass die Rahmenbedingungen einer öffentlichen Kinderbetreuungseinrichtung zunächst nichts über deren Qualität aussagen, da sich dennoch die Qualität pädagogischer Interventionen in Abhängigkeit von der personalen Kompetenz Einzelner, der Gruppendynamik der Teams und der Unterschiedlichkeit an Anforderungen, die durch die Kinder an die Erzieherinnen gestellt wird, bedingt ist.      

 http://www.sgbviii.de/S100.html
Rz 7: Gruppengröße und Personal-Kinderschlüssel verringern und pädagogische

Qualität steigern

Der Personal-Kinderschlüssel (durchschnittlich 1:12,5) wird mit dem Rückgang der Kinderzahl

mittelfristig auf 1:9/1:8 abgesenkt. Die pädagogische Qualität wird stark von Teilzeitarbeit

beeinträchtigt. Das ist entsprechend zu berücksichtigen. (vgl.Konsortium Bildungsberichterstattung:

Bildung in Deutschland 7/2006, S.40 ff).

Die Betriebserlaubnis des KVJS ist eine Mindestanforderung zum Betreiben eines Kindergartens.

Die Gruppengröße ist um etwa ein Drittel zu verringern, um den europäischen pädagogischen

Standard zu erreichen (Kinderbetreuungsnetzwerk EU 1996)
http://www.ortenaukreis.de/media/custom/468_894_1.PDF?loadDocument&ObjSvrID=468&ObjID=894&ObjLa=1&Ext=PDF
Udo Beckmann (Verband Bildung und Erziehung, Vorsitzender Landesverband NRW):
....... Änderungen an der Bildungsarbeit im Kindergarten.

 In den vergangenen Jahren hatte – so denke ich – Quantität Vorrang vor Qualität. Doch, meine Damen und Herren, eine Personalbemessung, die sich an der Zahl der Kinder orientiert, die am Nachmittag die Einrichtung besuchen, und das tatsächliche Angebot nicht berücksichtigt, kann auf Dauer keine

Grundlage für eine gute Bildungsarbeit sein. Unbestritten ist auch, dass die Erzieherinnen und

Erzieher wieder ein stärkeres Bewusstsein für ihren Bildungsauftrag entwickeln müssen. Das

heißt aber zugleich, dass man ihnen auch die Möglichkeit hierzu geben muss. Qualitätssicherung,

Evaluation, Fort- und Weiterbildung müssen deshalb in der Arbeit in Kindertageseinrichtungen

fest verankert werden. Hiermit kann ein kontinuierlicher Prozess beginnen, der

Vielfalt in der Ausgestaltung pädagogischer Arbeit ermöglicht und sie sowohl nach innen als

auch nach außen transparent macht.

http://kdoll.cjb.net/buecher/cd0001/land/a-parla/landtag/WWW/GB_I/I.1/Ausschuesse/A09/E-Paedagogik/APr 13-677.pdf
Bildung im Situationsansatz - Bildung nach PISA
Christa Preissing Bildung ist also immer (Weiter-) Bildung der eigenen Persönlichkeit, ist subjektiv, ist Sich-Bilden. Bildung ist immer auch (Weiter-) Bildung von Gemeinschaft, eben Bildung von Gesellschaft, ist intersubjektiv, findet also in Interaktion zwischen Subjekten statt, ist Sich-mit-anderen-Bilden. Und Bildung ist immer auch Bildung an der Sache, an den Phänomenen, Dingen und Ereignissen in der Welt, in der die reichen Erfahrungen anderer und vorangegangener Epochen aufgehoben und verborgen sind und entdeckt werden können. Sie ist forschende und experimentelle Untersuchung der Natur und der Dinge sowie tätige Aneignung, ein "Sich-zu-eigen-Machen" der Erfahrungen in der Natur und des "Weltwissens" der Anderen.

Bildung ist das Streben, die eigene Initiative, in tätiger Auseinandersetzung mit den Dingen und dem Geschehen in der Welt und im gemeinsamen Tun mit anderen eine Position, einen Standpunkt zu bedeutsamen Fragen zu entwickeln - bedeutsam für mich, bedeutsam für andere und bedeutsam für das Geschehen in der Welt.
Kinder erwerben in der Auseinandersetzung mit solchen Schlüsselsituationen Ich-, Sozial- und Sachkompetenzen
· ein Selbstkonzept; ein Bewusstsein von sich selbst, verstanden als Selbstvertrauen in die eigenen Kräfte, als Selbstachtung im Sinne des auf sich selbst achten und als Selbstwertgefühl; 

· Einsichten in und Erkennen von sozialen Zusammenhängen; die Erfahrung, dass meine Lebensäußerungen Wirkung auf andere haben und andere mich beeinflussen; 

· Einsichten in und Erkennen von ökologischen Zusammenhängen, z.B. die Erfahrung, dass es im Sommer im Wald kühler ist als in der Stadt und auch frischer riecht, dass Autos stinken und die Luft grau machen, dass auch Pflanzen Durst haben und gegossen werden müssen, wenn sie nicht ausreichend Regen abbekommen - vielleicht bis hin zur Einsicht, dass es Nichts nicht gibt, sondern selbst ein scheinbar leeres Glas Luft enthält (wie die von Donata Elschenbroich interviewte Chemikerin demonstriert) und deshalb alles, was wir verbrauchen, etwas hinterlässt; 

· ein Verständnis von der historischen Gewordenheit der Welt, z.B. der Einsicht, dass es zur Zeit, als meine Eltern Kinder waren, noch keine Handys gab, die Großeltern keine Computerspiele kannten, die Urgroßeltern vielleicht nicht einmal einen Fernseher hatten - seit Menschengedenken aber Geschichten erzählt und Bilder gemalt werden, gespielt, gesungen und musiziert wird - bis hin zu der Einsicht, dass es erzählte, gemalte, gespielte, gefilmte, gesungene, musizierte und getanzte Geschichten gab und gibt, die traurig oder fröhlich stimmen, die Angst oder Mut machen; 

· die Erfahrung, dass die Welt voller Unterschiede ist und es dennoch vieles gibt, das überall zählt; z.B. dass Menschen an anderen Orten anders sprechen als ich, es aber überall auf der Welt Weinen und Lachen gibt, dass in anderen Teilen der Welt vielleicht ein ganzes Dorf zur Familie zählt und hier nur ein, zwei oder drei andere Personen, dass es aber überall auf der Welt wichtig ist, jemanden zu haben, mit dem man Freude und Kummer teilen kann und eine Gruppe, zu der man gehört, mit der man den Namen teilt, in der bestimmte Traditionen gelebt werden und in der bestimmte Regeln gelten, auf die der Einzelne mehr oder weniger Einfluss hat; 

· Bereitschaft und die Fähigkeit, die Welt nicht nur aus der eigenen Perspektive zu betrachten, z.B. in der interreligiösen Begegnung zu erfahren, dass es verschiedene Antworten gibt auf die existentiellen Sinnfragen: wo komme ich her, warum gibt es mich, was passiert mit mir, wenn ich sterbe...; 

· ein Verständnis dafür, dass die eigene Wahrnehmung und die eigenen Ansichten keine objektiven Tatsachen sind und es sich lohnt, sich mit anderen über ihre Wahrnehmungen und Einsichten, ihre Erklärungen und Überzeugungen auszutauschen, vielleicht auch zu streiten; 

· die eigene Biographie, Familiengeschichte, lokale und nationale Traditionen und Gepflogenheiten zu reflektieren und zu erkennen, dass die eigene Identität kulturell geprägt ist 

· und sich des Einflusses dieser kulturspezifischen Prägungen auf die persönlichen, subjektiven Wertungen und Einstellungen bewusst zu werden. 

Dies ist ein anspruchsvolles, komplexes und vielseitiges Bildungskonzept - so anspruchsvoll, komplex und vielseitig wie die Kinder und wie diese Welt, in der sie mit uns aufwachsen. Ein kindgerechtes und realistisches Konzept.

 http://www.kindergartenpaedagogik.de/936.html
Ergebnisse des ersten Experten-Panels 2005

zum Projekt `Kinder früher fördern´

der Bertelsmann Stiftung
. Besonders hervorzuheben sind auf den ersten Rängen der mehrfach

angesprochenen Aspekte die klare Positionierung und Prioritätensetzung durch die Politik

(von 25,8% der antwortenden 93 Personen genannt), die bessere finanzielle Ausstattung der

frühkindlichen Bildung (22,6%), eine stärkere Berichterstattung in den Medien, Öffentlichkeitsarbeit

sowie Kampagnen (19,4%), die Höherqualifizierung und Weiterbildung von pädagogischen

Fachkräften (18,3%) sowie der Austausch und die Zusammenarbeit verschiedener Beteiligter im

Feld der frühkindlichen Bildung (zusammen ebenfalls 18,3%).
http://www.bertelsmann-stiftung.de/cps/rde/xbcr/SID-0A000F14-ED6305EC/bst/Kurzbericht_Experten-Panel_2005_051222.pdf
Das Problem liegt im System

Gespräch mit Wassilios E. Fthenakis über die Frühförderung von Kindern, Bildung und Erziehung
Schauen wir nach Berlin: Dort gehören die Verhältnisse, was die sozialen Umstände betrifft, zu den schlechtesten in der Bundesrepublik. Viele Kinder mit Migrationshintergrund, sehr viel Armut bis dahingehend, dass Eltern, auch deutsche Eltern, nicht einmal mehr wissen, dass für ihre Kinder eine Krankenversicherung existiert. Die Kinder sitzen den ganzen Tag vor dem Fernseher, viele Kinder bekommen nicht einmal ein warmes Essen gekocht. Ist es nicht geradezu utopisch, diesen sozialen Problemen mit Bildungsreformen beikommen zu wollen?

Bezogen auf Berlin möchte ich folgenden Vorschlag unterbreiten: Berlin ist für mich einer der besten Orte für ein großes soziales Experiment. Ich betrachte das nicht als Aufgabe der Landesregierung, sondern vielmehr als Aufgabe und Verantwortung der Bundesregierung, denn was in Berlin passiert, ist nicht nur das Ergebnis lokaler Politik. Es ist im Grunde genommen die Konsequenz einer gesamtrepublikanischen Entwicklung. Ob Migranten kommen, ist nicht Ergebnis der Politik des Berliner Senats, sondern ein Ergebnis der Bundespolitik. Hier müssen die Gewerkschaften mit in die Verantwortung eingebunden werden, damit ein Versuch gestartet werden kann, wie man den genannten sozialen Gruppen heute effizient helfen kann. Dieses Experiment muss aber auf die kommenden 20 Jahre hin angelegt sein, wenn es Wirkung entfalten soll. Wir müssen lernen, solche Interventionen in andere Zeiträume einzubetten, und wir müssen sie als gesamtgesellschaftliche Aufgaben begreifen, Aufgaben, bei denen Wirtschaft, Gewerkschaften und Regierung zusammenwirken müssen. Ein solcher Geist der Kooperation existiert in Schweden. Kommune, Gewerkschaft, Bezirk, Regierung – sie arbeiten zusammen. Gemeinsames Ziel ist die beste Bildung für Kinder. Die Frage lautet nicht, wer bezahlt, sondern: Wie viel kann ich beitragen? Diesen Geist der Kooperation würde ich mir auch bei uns für die Lösung der großen sozialen Probleme wünschen.

Wassilios E. Fthenakis: Ich denke, dass wir gegenwärtig in der Bundesrepublik eine Situation haben, bei der das gesamte familiale System durch die Lebensbedingungen unter Druck gerät und kinderlose Singles begünstigt werden. Da ist zunächst einmal die mikrosoziale Dimension. Die Spannung hier besteht darin, dass die jungen Paare ein Modell des Zusammenlebens wählen, das das kurzlebigste Modell ist, das ich kenne, nämlich: Sie versuchen bei gleichzeitiger Maximierung der Gemeinsamkeit im Beschäftigungsbereich, in der Verantwortung, was den Haushalt betrifft, und in der gemeinsam verbrachten Zeit ein Modell der gemeinsamen Bewältigung der anstehenden Aufgaben zu etablieren. Und offensichtlich ist es auch das einzige Modell, das modernen Paaren entspricht und diese zufrieden stellt. Ist aber das erste Kind da, dann wandelt sich dieses Modell von Gleichheit in ein Modell von Ungleichheit. 

Wir haben diesen Prozess, diese Transformation von Gleichheit in Ungleichheit, in der LBS Familienstudie, die wir jetzt seit Ende 1995 durchführen, sehr genau darstellen können. Wir haben bis vor kurzem Familien achtmal untersucht die Kinder sind jetzt knapp acht Jahre alt und wir haben die Familien während der Schwangerschaft mit dem ersten, zweiten und dritten Kind in die Studie aufgenommen und bis heute begleitet, sodass wir diesen Veränderungsprozess sehr gut mit unseren Daten abbilden können. Was ist also das Problem, das die heutige junge Familie hat? Sie wird durch die Umstände zu einem traditionellen Modell der Organisation der Familie gedrängt, was weder den Wünschen der Männer noch der Frauen entspricht. Wir haben herausgefunden, dass etwa 80 Prozent der Partnerschaften dadurch mehr oder weniger beeinträchtigt werden und schließlich die Hälfte davon eine Scheidung anstrebt. Dies ist aber nicht das Ergebnis der Eingangsvoraussetzungen, die die Menschen selbst mitbringen. Was mich beeindruckt hat, war nämlich, dass wir im Grunde genommen in diesem Land kein Problem haben dürften, für Männer und Frauen ein auf Gleichberechtigung aufbauendes Modell zu etablieren. Die Voraussetzungen der Menschen dafür sind exzellent. Sie wollen dieses Modell und sie versuchen es auch tatsächlich zu verwirklichen.

Zweitens hätten wir kein Problem, die Männer als Väter stärker in die Verantwortung für die Kinder einzubinden. Warum? Weil wir in der Vaterschaftsstudie herausgefunden haben, dass die dominante Funktion im Vaterschaftskonzept die soziale Funktion ist, die Verantwortung für das Kind und nicht mehr die des Brotverdieners. Das heißt, auch die Eingangsbedingungen der Männer sind ausgezeichnet. Wir haben Männer und Frauen, die noch kinderlos waren, befragt, wie sie sich die Bewältigung gemeinsamer Aufgaben, wenn das Kind kommt, vorstellen. 70 Prozent haben gesagt, sie würden dies gemeinsam tun. Die Realität ist dann aber eine ganz andere. Wir haben den Entscheidungsprozess genau untersucht, wer die Entscheidung für das erste Kind trifft. Das ist eine gleichberechtigte Entscheidung, an der sich beide Partner angemessen beteiligen. Wir hätten übrigens auch kein generatives Problem, denn die Menschen wünschen sich im Durchschnitt 2,4 bis 2,6 Kinder. 

Für mich lautet die Frage, warum diese Wünsche nicht umgesetzt werden. Und die Antwort hierauf ist: Die Verantwortung dafür tragen nicht die Menschen, sondern die trägt das System, denn das System ist hochgradig effizient, wenn es darum geht, die Umsetzung solcher Wünsche zu verhindern. Und damit sind wir mittendrin in dem politischen Problem. Wenn ein System eines Landes so organisiert ist, dass es derartige Entwicklungen verhindert, dann ist es höchste Zeit, dieses System zu verändern. 

In unserer Längsschnittstudie haben wir gefunden, dass ein Drittel der Frauen, die gerne weitergearbeitet hätten, wegen des Kindes zu Hause bleiben muss. Und warum? Weil kein Betreuungsangebot für unter drei Jahre alte Kinder da ist und weil die Wirtschaft bislang auch nicht entsprechend flexibel auf solche Bedürfnisse reagiert hat. Das ist doch kein Problem der Frauen, auch wenn sie die Kosten zu tragen haben. Ich wiederhole es: Das Problem liegt im System! Warum wird eine Politik gemacht, die verhindert, dass geeignete Betreuungs und Bildungsstrukturen für Kinder bereitgestellt werden – und das im Gegensatz zu den meisten europäischen Ländern? Wir müssen wirklich beginnen, das System von allen Seiten zu hinterfragen, und es wäre eine gewerkschaftliche Mitverantwortung, an der Konstruktion eines anderen, weitsichtig entwickelten und von mir aus auch tiefgreifend reformierten Systems mitzuwirken.

http://www.fthenakis.de//cmain/Interviews/GMH
Bertelsmann Stiftung, Kinder früher fördern 

Ergebnistelegramm

Repräsentative Bevölkerungsbefragung „Frühkindliche Förderung“

Zum Auftakt ihres Projektes „Kinder früher fördern“ hat die Bertelsmann Stiftung im

Juni 2004 eine repräsentative Bevölkerungsbefragung durchführen lassen. Das

Meinungsforschungsinstitut infas befragte hierfür per Telefon 2.500 Bürgerinnen und

Bürger (ab 14 Jahre) in der Bundesrepublik zum Thema frühkindliche Förderung und

Bildung.

Die zentralen Resultate dieser Befragung fasst das folgende Ergebnistelegramm

zusammen.

Die Einzelergebnisse können darüber hinaus in zwei separaten Tabellenbänden

nachgelesen werden, die wir allen Interessierten als Download zur Verfügung stellen:

Tabellenband 1: Aussagen der Gesamtbevölkerung

Tabellenband 2: Aussagen der befragten Eltern

Recht auf Bildung schon vor der Einschulung

Schon lange bevor mit der Einschulung der „Ernst des Lebens“ beginnt, haben Kinder

ein Recht auf Bildung – dieser Meinung sind mit 84 Prozent mehr als vier Fünftel der

Bundesbürger. Für ein Drittel der Bevölkerung (bei Haushalten mit Kleinkindern sind es

sogar 43 Prozent) beginnt der Anspruch auf Bildung gleich mit der Geburt; für weitere

51 Prozent gibt es einen solchen Anspruch spätestens mit Eintritt in den Kindergarten,

also im Alter von drei Jahren.

Auffällig ist hierbei, dass je höher der Bildungsabschluss der Befragten, desto weiter

verbreitet ist die Meinung, dass ein Recht auf Bildung bereits mit der Geburt eines

Kindes einsetzt. Dies gilt besonders unter den befragten Eltern.

Öffentliche Angebote zur frühkindlichen Förderung unzureichend

60 Prozent der bundesdeutschen Bevölkerung halten die derzeit vorhandenen

öffentlichen Angebote und politischen Handlungen zur frühkindlichen Förderung

insgesamt für nicht (46%) oder sogar für überhaupt nicht ausreichend (14%).

Erwartungsgemäß ist die Unzufriedenheit der befragten Eltern mit den öffentlichen

Angeboten noch höher (in Summe: 64%).

*

Diese Unzufriedenheit mit dem Engagement von staatlicher und kommunaler Seite ist

in den ostdeutschen Bundesländern mit durchschnittlich 68 Prozent (Eltern: 75%) noch

weiter verbreitet.

Gesetzlicher Anspruch auf Bildung und Betreuung für Kinder unter drei

Zwei Drittel der Bevölkerung (66%) sind der Meinung, dass die Gesellschaft

Verantwortung für das Aufwachsen eines jeden Kindes von Geburt an trägt. Diese

gesellschaftliche Verantwortung sollte in einem bundesweit verbindlichen

Rechtsanspruch auf Bildungs- und Betreuungsangebote auch für Kinder unter drei

Jahren ihren Ausdruck finden, und zwar unabhängig von deren Herkunft,

Familiensituation und dem sozialen Status ihrer Eltern – dieser Forderung stimmen

deutlich mehr als die Hälfte der Bundesbürger uneingeschränkt zu (60%); unter den

befragten Eltern ist die Zustimmung sogar noch größer (64 %).

Dass bei den öffentlichen Bildungs- und Betreuungsangeboten für Kinder unter drei

Jahren aber nicht nur Umfang und Preis, sondern auch die Qualität des Angebots eine

wichtige Rolle spielt, meinen 81 Prozent der Befragten: Die Angebote für Unter-

Dreijährige müssten „verbindlichen Qualitätskriterien“ entsprechen. Mehr als zwei

Drittel (68%) befürworten in diesem Zusammenhang eine pädagogische Ausbildung

für Tagesmütter.

Bildungsauftrag des Kindergartens

Kindergärten und Kindertagesstätten kommt eine zentrale Rolle bei der frühkindlichen

Bildung zu – dieser Ansicht sind weite Teile der bundesdeutschen Bevölkerung.

So bewerten 7 Prozent der Gesamtbevölkerung, 92 Prozent aller befragten Eltern und

97 Prozent der Mütter und Väter aus Haushalten mit Kleinkindern gute Bildungs- und

Betreuungsangeboten in Kindergärten als eine Form öffentlicher Unterstützung von

großer bis extrem großer Bedeutung (die drei höchsten Werte auf einer 10er Skala). 71

Prozent der Eltern nennen sie „extrem wichtig“ (höchster Wert).

Als ähnlich wichtig werden die öffentlichen Maßnahmen zur Gesundheitsvorsorge für

Kinder im Vorschulalter eingeschätzt.

Eltern wollen beraten werden

Zu den konkreten Aufgaben, die aus der Sicht von Eltern den Kindertageseinrichtungen

zukommen, zählen neben Aspekten der Persönlichkeitsbildung für das Kind (z.B.

Selbstvertrauen, soziales Verhalten) sowie schulorientierten Bildungsangeboten auch

Beratungsleistungen: Unterstützung für Mütter und Väter bei Erziehungsfragen und in

schwierigen Familiensituationen bezeichnen jeweils rund drei Viertel der Befragten –

unter den befragten Frauen liegt der Anteil noch höher (84 bzw. 86%) – als eine (sehr)

wichtige oder sogar extrem wichtige Aufgabe der Erzieher/innen in

Kindertageseinrichtungen.

Bildungsinvestitionen auf die frühen Jahre lenken und

Eltern über die Form der Unterstützung wählen lassen

Öffentliche Investitionen in den Bildungsbereich sollten zukünftig vorrangig auf

Angebote für die ersten zehn Lebensjahre gelenkt werden, meinen 48 Prozent der

Gesamtbevölkerung und 55 Prozent der Eltern. Beim Vergleich der verschiedenen

Schulstufen ergibt sich eine klare Mehrheit: Nicht in die weiterführenden Schulen

(14%) oder die Hochschulen (3%), sondern in die Grundschulen, also in die Qualität

früher Bildung, sollte die „öffentliche Hand“ in den kommenden Jahren am stärksten

investieren, so die Priorität von 35 Prozent der Bundesbürger und 40 Prozent der

Eltern.

Welche Gestaltungsmöglichkeiten es für die Politik beim Thema „Bildung und

Betreuung für Unter-Dreijährige“ gibt, macht ein weiteres Ergebnis aus der Umfrage

deutlich: 80 Prozent der Eltern sprechen sich für eine Wahlmöglichkeit zwischen

Erziehungsgeld und kostenlosen Bildungs- und Betreuungsangeboten für Kinder unter

drei Jahren aus, darunter 48 Prozent, die dies sehr entschieden („voll und ganz“)

befürworten.

http://www.bertelsmann-stiftung.de/cps/rde/xbcr/SID-0A000F14-6EB8BBB1/bst/infas_Websitetext_letzte Version1.pdf
Ergebnisse der Online-Umfrage von UNICEF 

Deutschland ist nur Mittelmaß, wenn es darum geht, verlässliche Lebensumwelten für Kinder zu schaffen. Die neue UNICEF-Studie zur Situation der Kinder in Deutschland und anderen Industrieländern bewegt Politiker, Fachleute, Medien und Eltern. Mehr als 3.000 Besucher von www.unicef.de nahmen in den vergangenen Tagen an einer Online-Umfrage zum Thema teil. Die meisten forderten mehr Investitionen in das Wohl der Kinder. In der internationalen UNICEF-Vergleichsstudie zu den zentralen Aspekten kindlicher Entwicklung in 21 Industrieländern kommt Deutschland nur auf Rang 11. 

Fast 84 Prozent der Teilnehmer an der Online-Umfrage stimmten bei der Frage, ob Kindergärten und Krippen für alle Kinder kostenfrei sein sollten, mit Ja. Ebenfalls 84 % wollen, dass der Bund den Ländern und Gemeinden vorschreiben kann, mehr Kindertagesstättenplätze zu schaffen. Mehr als die Hälfte (54,5 %) sprachen sich dafür aus, dass zur Finanzierung einer besseren Kinderbetreuung Bund, Ländern und Gemeinden mehr investieren sollten. Immerhin 29,5 % stimmten für die Einführung eines „Soli-Beitrags“ für Kinder. Nur 16 % waren dafür, das Kindergeld zu kürzen, um mehr Ressourcen für die Infrastruktur zu haben. 

Der UNICEF-Forderung, durch die Aufnahme der Kinderrechte in die Verfassung die Position der Kinder in der deutschen Gesellschaft zu stärken, stimmte eine deutlich Mehrheit von 79,5 % zu.

http://www.unicef.de/4263.html
Der Streit um die Zahlen –

Bedarfsszenarien für unter Dreijährige und ihre

Berechnungsgrundlagen des Deutschen Jugendinstituts
(b) SPD-Szenario „Gute Betreuung ab eins“: Zu Beginn dieses Jahres legten die

SPD-Bundestagsfraktion und der SPD-Parteivorstand in einem gemeinsamen Positionspapier

mit dem Titel „Gute Betreuung ab eins“ ebenfalls eine Bedarfsrechnung

vor. Auch diese geht von einem flächendeckenden Rechtsanspruch auf einen Betreuungsplatz

ab 2010 aus, allerdings nur für alle Kinder ab Vollendung des ersten

Lebensjahres bis zum Schuleintritt. Die Berechnungen in Bezug auf den erforderlichen

Platzausbau beziehen sich dabei ebenfalls auf das Vorbild Sachsen-Anhalt auf

der Basis der Daten von 2002, da die inzwischen vorliegenden neuesten Zahlen für

das Jahr 2006 noch nicht berücksichtigt werden konnten. Folgt man diesen Werten

der nunmehr vorliegenden aktuellen Kinder- und Jugendhilfestatistik, so liegt die Betreuungsquote

in Sachsen-Anhalt mittlerweile für die 1-Jährigen bei 57 und für die 2-

Jährigen bei 85 Prozent; sie hat sich damit im Durchschnitt der unter Dreijährigen auf

50,2 Prozent erhöht und nimmt so bundesweit eine Spitzenposition bei der Inanspruchnahme

ein (vgl. Statistisches Bundesamt 2007).

Betrachtet man zunächst nur die Wünsche nach Betreuung in einer Kindertageseinrichtung,

so würden in Westdeutschland 28 Prozent der Eltern einen entsprechenden

Betreuungsplatz für ihr Kind im Alter unter 3 Jahren in Anspruch nehmen wollen; der

Anteil in Ostdeutschland liegt demgegenüber bei 52 Prozent (vgl. Bien/Rauschenbach/

Riedel 2006). Bezieht man darüber hinaus auch die Wünsche nach einem

Betreuungsplatz bei einer Tagesmutter ein, so würden in Westdeutschland zusammen

40 Prozent der Eltern ihre unter dreijährigen Kinder in einer Tageseinrichtung

oder in Tagespflege betreuen lassen, in Ostdeutschland 57 Prozent. In den ersten

drei Lebensjahren wird im bundesweiten Durchschnitt etwa dreimal so häufig eine

Betreuung in einer Kindertageseinrichtung gewünscht wie eine Betreuung in Tagespflege.

Von den Wünschen der Eltern kann jedoch nicht unmittelbar auf die tatsächliche Inanspruchnahme

eines Betreuungsplatzes geschlossen werden. Vielmehr setzen Eltern

ihre Wünsche nach einer außerfamiliären Kinderbetreuung auch dann nicht in

allen Fällen um, wenn das Angebot prinzipiell vorhanden wäre. Die Gründe dafür

können unterschiedlich sein: Unzufriedenheit mit der Qualität des Angebots, keine
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auf den eigenen Bedarf abgestimmten Betreuungszeiten, eine schlechte Erreichbarkeit

der Einrichtung, hohe Kosten u.ä. Aber auch Dimensionen wie Vertrauen in die

Erzieherinnen oder Loslassen-Können spielen gerade bei sehr kleinen Kindern mitunter

eine Rolle. Die Differenz zwischen Betreuungswunsch und tatsächlicher Inanspruchnahme

lässt sich in der DJI-Kinderbetreuungsstudie selbst für 5- und 6-jährige

Kinder nachweisen, für die eigentlich in jedem Fall ein Platz zur Verfügung stehen

müsste. Allerdings gilt: Je jünger die Kinder sind, umso größer wird die Differenz.

Aufgrund dieser Beobachtungen kann geschätzt werden, dass vorhandene Betreuungswünsche

nur zu etwa 86 Prozent tatsächlich realisiert werden. Zieht man dies in

Betracht, so hätte man auf Basis der DJI-Studie in Westdeutschland im Jahr 2005 für

33 Prozent der unter Dreijährigen Betreuungsplätze benötigt, in Ostdeutschland für

50 Prozent.1 Die Betreuungswünsche variieren zum Teil von Bundesland zu Bundesland,

so dass darüber hinaus auch länderspezifische Bedarfsquoten errechnet wurden.

http://www.dji.de/dasdji/home/news_0705_2_bedarfsszenarien.pdf
www.naccra.com/policy/scorecard.php
www.naccra.com/policy/scorecard.php
http://www.naccrra.org/policy/recent_reports/scorecard.php
